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Ein Dach wie  
ein zerknittertes  
Stück Papier

Klaas De Rycke, Niederlassungsleiter  
von Bollinger + Grohmann in Paris,  
im Gespräch mit Christian Brensing

Wie kam es zu dem Auftrag?

Klaus Bollinger und Manfred Grohmann arbeiteten vor zehn Jahren bereits 

mit Perrault an dem Projekt Mariinski-Theater in St. Petersburg und hat-

ten zuvor zusammen ein kleineres, aber sehr spezielles Projekt, das gläser-

ne 360-Grad-Café „Lichtblick“ auf dem Dach des Innsbrucker Rathauses, 

realisiert. Dann kam der Auftrag in Neapel.

Was zeichnet Ihrer Meinung nach Dominique Perraults Entwurf aus?

Perraults Idee war es, vor dem Hauptbahnhof eine unterirdische Passage 

u.a. mit Läden und Bars, die sozusagen als Zwischenebene des eigent-

lichen Hauptbahnhofs und der Station Garibaldi der U-Bahnlinie funktio-

niert, auszuheben. Darüber spannte er eine Dachkonstruktion, die auf 

gleicher Höhe in Pier Luigi Nervis Bahnhofsüberdachung der späten fünf-

ziger Jahre übergeht. Perraults Überdachung fasst große Teile des Bahn-

hofsvorplatzes ein und garantiert die Durchgängigkeit des gesamten 

Areals. Als wir die Idee das erste Mal im Frankfurter Büro auf ihre Machbar-

keit hin analysierten, programmierte Arne Hofmann (jetziger Geschäfts-

führer von Bollinger + Grohmann in Wien) in das Tragwerksprogramm ei-

nen generischen Algorithmus. Das war die Anfangs idee, die das Dach 

wie ein zerknittertes Stück Papier aussehen ließ.

Wie kamen Sie selbst zu dem Projekt?

Ich hatte in Frankfurt bereits am Mariinski-Theater mitgewirkt und spe-

zialisierte mich auf 3D-Bearbeitungen und die damit verbundenen kom-

plexen Berechnungen, zudem war ich damals der einzige im Büro, der flie-

ßend Französisch sprach. Um den Schulterschluss Architekt-Ingenieur 

noch weiter zu perfektionieren, siedelte ich Ende 2005 nach Paris in das 

Büro von Dominique Perrault über, was später der Nukleus der heutigen 

Niederlassung von Bollinger + Grohmann in Paris wurde.

Wie beschreiben Sie das Projekt aus der Sicht des Tragwerksplaners?

Erstens: Dem generischen Algorithmus liegt ein Dreiecksraster zugrunde. 

Ursprünglich war es glatt, wurde aber durch die Faltungen zu einer trag-

fähigen Konstruktion ausgebildet. Heute erkennt man immer noch diese 

Dreiecke im Grundriss der Konstruktion. Zweitens: Die Reduzierung der 

Stützen war ein Parameter, den der Architekt ins Spiel brachte. Die Stützen 

sollten wie Bäume aus der Tiefe herauswachsen. Drittens: Die Entwurfs-

idee war auch, die Konstruktion nach unten, sozusagen in ein Loch, zu zie-

hen. Auf Perraults Wunsch sollte dabei die horizontale Dachebene immer 

gleich bleiben. Das alles hat dazu geführt, dass wir auf das Bild eines Bau-

lichen Stützwände verbinden und entlasten. Hier 

befinden sich jeweils Zugänge zu den Aufzügen. 

Dass bei dieser Dichte an sich kreuzenden Ele-

menten trotzdem Tageslicht in die Tiefe dringen 

kann, ist den auch hier reichlich verwandten spie-

gelnden Oberflächen zu verdanken: Alle Rolltrep-

pen sind mit poliertem Blech verkleidet. Nur eine 

Wand ist mit linear texturierten, vertikalen Panee-

len in „zufälliger“ Anordnung bedeckt. Für den 

vertikalen Erschließungsraum gilt ähnliches wie 

für das Dach: ein räumliches Erlebnis, das sich 

an der Grenze zum Zuviel bewegt. Eine Schmal-

seite dieser Zwischenebene hat der Künstler 

Michelangelo Pistoletto gestaltet. Eine verspie-

gelte Wand zeigt Fotos von Allerwelts-Fahrgäs-

ten – launige Kunst, die sich gut in die kaleidosko-

pische Treppen-Spiegel-Welt einfügt.

Dies alles ist eine Gegenwelt zu den in Italien 

üblichen U-Bahnhöfen, die oft darauf setzten, 

große Bereiche, vor allem Decken, pechschwarz 

zu streichen und sie so der Wahrnehmung zu 

entziehen – mit dem Vorteil, dass diese Flächen 

wenig bis gar nicht gereinigt oder erneuert wer-

den müssen. Der U-Bahnhof Piazza Garibaldi hin-

gegen dürfte mit seinen spiegelnden Verkleidun-

gen eher aufwendig zu pflegen sein.

Die Linie 1 soll in näherer Zukunft nach Nord-

osten ausgebaut werden. Auf der zuletzt eröff- 

neten Station Municipio wird teilweise noch ge-

baut. Wie einige andere Stationen, darunter etwa 

Museo beim archäologischen Nationalmuseum, 

zählt Municipio zu den „Stazioni dell’Arte“, die 

teilweise unter Beteiligung namhafter Architekten 

geplant wurden und mit Kunstwerken ausgestat-

tet sind. Für die Station Municipio und den darü-

ber befindlichen Platz konnte man Alvaro Siza 

und Eduardo Souto de Moura gewinnen, die hier 

archäologische Funde aus römischer und mittelal-

terlicher Zeit in die Planung einbezogen haben.

Der zuletzt stark vorangetriebene Bau der U-

Bahn, ihre Anbindung an Seilbahnen, Schmal-

spurbahnen, Straßenbahnen und Busse des öf-

fentlichen Nahverkehrs, ist ein entscheidender 

Motor der Stadtentwicklung. Sofern das Engage-

ment der Verantwortlichen die Oberhand behält, 

sie sich der lähmenden Zuständigkeitsstreitig-

keiten, Partikularinteressen oder gar Infiltration 

durch das organisierte Verbrechen erwehren, 

könnte sich mit diesem Ausbau eine weitere posi-

tive Entwicklung für die Stadt ergeben.

Für eine Reihe von U-Bahn-

Stationen wurden renom-

mierte Architekten eingela-

den: für die Station Duomo 

Massimiliano + Doriana Fuk-

sas, die Station Università 

Karim Rashid, die Station 

Municipio Alvaro Siza/Edu-

ardo Souto de Moura.  

Weitere Stationen, u.a. von 

Mario Botta und Miralles   

Tagliabue, sind vorgesehen.

Fotos: Archivio Fuksas;  
Metropolitana di Napoli

Station Duomo (in Bau) Station Università Station Municipio
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Dort, wo es Gabelungen gibt, kommen an-
dere Stränge hinzu, alle bleiben dabei im 
gleichen Querschnitt. Somit ist der Stamm 
nur eine Bündelung aller Äste. Eigentlich 
eine ganz simple Konstruktion

Klaas De Rycke 

Architektur- und Ingenieurstudium in Gent und Madrid, seit 2003 Ingenieur bei Bollinger + 

Grohmann, Frankfurt am Main, seit 2007 als Partner in der Geschäftsführung; Projekt-

leiter u.a. bei einem Wohnkomplex in Paris und dem Louvre Museum in Lens, beide von 

SANAA, bei der Stiftung Seydoux-Pathé in Paris von Renzo Piano Building Workshop 

und dem Schwimmzentrum Courchevel von Auer + Weber; Lehrtätigkeit in Gent, Versailles 

und Tournai

mes kamen, der eine durchgehende horizontale Fläche trägt. Immer wieder 

sprachen wir über diese Parameter und letztendlich sind es zehn Bäume 

geworden, mit einer Dachfläche von jeweils 50 x 25 Metern. Allerdings ver-

mieden wir das Bild der klassischen Gabelung und Verästelung. Wir kehr-

ten den Prozess um. Statt immer kleiner zu werden, legten wir oben ein Rohr 

mit 15 Zentimeter Durchmesser fest, das dann auf dem Weg zur Wurzel 

immer weiter geführt wird. Dort, wo es Gabelungen gibt, kommen ande- 

re Stränge hinzu, alle bleiben dabei im gleichen Querschnitt. Somit ist  

der Stamm nur eine Bündelung aller Äste. Eigentlich eine ganz simple Kon-

struktion.

Ist es Ihnen möglich nachzuvollziehen, woher die einzelnen Ideen  

kamen?

Der Austausch mit dem Architekten war wie ein Pingpongspiel. Teils ent-

sprangen die Ideen sehr geometrischen Strukturen, dann wieder konkre-

ten Beispielen, wie den mit Lianen behangenen Bäumen auf Sizilien, die 

wir Perrault zeigten. Ich war derjenige im Team, der durchgängig in 3D ar-

beitete. Die Architekten dagegen bauten Modelle von meinen 3D-Visu-

alisierungen, die wir dann gemeinsam interpretierten und die Perrault wei-

ter überarbeitete. Klaus Bollinger und Manfred Grohmann kamen in der 

Zeit oft nach Paris, da das Mariinski-Projekt fast parallel mit dem der Piaz-

za Garibaldi bearbeitet wurde. Es fand ein intensiver Austausch statt. Da 

wir im Büro des Architekten saßen, testeten wir immer mehrere Ideen – 

unmittelbar, entweder parallel oder im direkten Austausch sogar auf dem 

Bildschirm. Wir hatten nicht, wie sonst üblich, eine Besprechung oder  

ein neues Modell vom Architekten und die damit verbundene Gelegenheit, 

es zwei Wochen zu analysieren und dann mit dem Ergebnis wieder beim 

Architekten aufzutauchen. Wir waren viel schneller, haben teilweise die Ge-

staltungsarbeit übernommen und probierten dadurch sehr viel mehr Va-

rianten aus.

Wie funktionierte die Zusammenarbeit mit dem Frankfurter Büro?

Ich hatte dort einen Kollegen, der, neben Bollinger und Grohmann, alle drei 

Wochen nach Paris kam. Dominique Perrault konnte ich damals fast täg-

lich in seinem Büro treffen und das Projekt immer mit ihm besprechen. Der 

Austausch war auf allen Ebenen direkt, schnell und effizient.

Das Projekt zog sich dann aber über zehn Jahre hin, wie kam es dazu?

Nach der Präsentation des Projekts auf der Biennale 2006 in Venedig  

passierte einige Jahre nichts Wesentliches. Die Genehmigungsplanung 

war eingereicht und man hätte anfangen können zu bauen. Vom Projekt-

ablauf her wurde aber zuerst der Tunnel gebaut mit dem Zugang zur  

U-Bahnstation in 40 Meter Tiefe. Erst danach erfolgte die Ausschachtung 

des Grabens für die Passage mit den Läden und Cafés. Die Planung und 

Ausführung der eigentlichen U-Bahnlinie nahm also viel mehr Zeit in An-

spruch als geplant. Das lag unter anderem auch am spezifisch neapoli- 

tanischen Kontext mit bedeutenden archäologischen Funden. Erst nach 

der Fertigstellung des Tunnels und des Grabens wurden die Ausschrei-

bung und die Vergabe gestartet, zunächst für zwei Bäume, die den Eingang 

zur U-Bahn station überdachen. Schließlich realisierte man alle zehn Bäu-

me. Es gibt vier Typen von Bäumen. Sie sind nicht symmetrisch oder iden-

tisch und haben jeweils einen schief stehenden Stamm mit Auflager. Im-

mer zwei Bäume stellen eine statische Einheit dar, bedingt durch den Erd-

bebennachweis.

Klaas De Rycke mit Nicolet-

ta Pramaggiore, Projekt- 

leiterin für Neapel im Büro 

DPA. Entwurfsskizze von 

Dominique Perrault
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